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I. 

Die „Wiener Zeitung“ erklärt die von verſchiedenen 
Zeitungen veröffentlichte Behauptung von einer an⸗ 
geblichen mißlichen Finanzlage Ungarns für 
böcewillige Entſtellung. 


wie im Jahre 1867 und 1868 ohne Abgang decken 
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Freitag, den 25. Juni. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Ubr, 
mit Ausnahme der Sonn. und Fefttage. 
Ebonnementspreis hier in der Erpedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


ſbool 


1869. 
0 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemever's Centr.-Ztgs. u. Annone.⸗Büreau. 


Su Leipzig: 
In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, geipzig, Wien u. Baſel: 


H. Albrecht, Tauben ⸗Straße 34. 1 
Eugen Fort. H. Engler's Annone.⸗Büreau. 


Haaſenſtein & Vogler. 


leihegeſetze unaus geführt bleiben köunen. Die Anleihen, 
ſo wendet man ein, machen Zahlungen für Zins und 
Amortiſation nöthig, zu Beiden aber fehlt das Geld. 
Das iſt unrichtig. Was im laufenden Etats jahr be⸗ 
zahlt werden muß, haben die Kammern bewilligt, 
und zwar müſſen die einzelnen Summen gerade dazu 
und zu nichts Anderem verwendet werden, als wozu 
fie bewilligt worden find. Es kaun alſo mit Recht 
geſchloſſen werden: gerade weil die Zinſen zu den 
Eiſenbahnbauten bereits ausgeworfen worden ſind, 
ſo müſſen die Bauten unverzüglich in Angriff ge⸗ 
nommen werden. Statt deſſen ſagt man umgekehrt: 
es iſt überhaupt kein Geld da, das neue Obligationen 
verzinſen könnte, alſo bleiben die Obligationen unemittirt. 
Was fol aber aus dem Geſetz werden, das den 
Bau vorſchreibt? das die Miniſter verpflichtet, jede 
einzelne Beſtimmung des Geſetzes zur Ausführung 
zu bringen? Nie und nimmer kann das Geſetz durch 
Miniſterial⸗Verordnungen bei Seite geſchoben werden. 
Die rechtliche Verpflichtung, überall die Bauten von 
Eiſenbahnen, welche vorgenommen werden ſollen, 
ausführen zu laſſen, liegt ganz unzweifelhaft vor. 
Durch Nichts kann und darf die Exekutive von ihnen 
entbunden werden. Wir haben's wahrſcheinlich wieder 
mit einer offieiöfen Deklaration der Miniſterial · Ver · 
ordnung zu thun, die weit über fie hinausſchießt. 
Sehr wünfdenswerth wäre die Veröffentlichung dieſer 
vielgenannten Verordnung. Wenn bloß Eifenbahn- 
anleihen nicht emittirt werden ſollen, ſo wird dies 
dem Publikum ganz unverſtändlich ſein. Die Marine⸗ 
Anleihe von ſteben Millionen für Küſtenbefeſtigungen 
und Schiffsbauten wird ganz gewiß effeltuirt, und 
bei der Frage, was nothwendiger ſei, ob mehr 
Schiffe oder Kommunitationswege durch ärmere Länder⸗ 
ſtrecken hindurch, ſcheint uns unzweifelhaft zu ſein, 
daß ſich Alle für die Bevorzugung der Eiſenbahnen 
erklären. Allein die Frage des Praktiſchen und 
Wünſchenswerthen tritt in dem vorliegenden Falle 
ganz zurück. Die Geſetze, ſie heißen wie ſie wollen, 
ſind da, um ausgeführt zu werden, hieran kann kein 
Miniſterialerlaß ändern. — 

Der Bundesrath des norddeutſchen Bundes und 
der Bundesrath des deutſchen Zollvereins werden 
auch nach dem Schluſſe des Reichstags und des 
Zollparlaments noch einige Zeit verſammelt bleiben, 
um das zur Zeit noch rückſtändige Material möglichſt 
vollſtändig zu erledigen. Von beſonderem Umfange 
iſt daſſelbe übrigens nicht, und die betheiligten Herren 
rechnen darauf, daß ſie in 8— 10 Tagen werden in 
die Ferien gehen können. Für deu nächſten Herbſt 
erwartet man jedoch ein früheres Zuſammentreten 
des Bundesrathes des norddeulſchen Bundes als im 
verfloſſenen Juhre. — 

Die dem Bundesrathe des norddeutſchen Bundes 
feiner Zeit gemachte Präſtdialvorlage, die Befteuerung 
der Eſſenbahn⸗Reiſenden betreffend, ſchien Anfangs, 
beſonders auch mit Rückſicht auf die gleiche Steuerart, 
welche in England und in Frankreich beſteht, in dem 
betreffenden Ausſchuſſe des Bundesrathes, welchem 
die Votlage zur Prüfung und Berichterſtattung über⸗ 
wieſen worden, vielen Beifall zu finden. Nachträg · 
lich fol ſich die betreffende Sachlage, gutem Ver⸗ 
nehmen nach, jedoch wieder ſehr geändert haben. Je 
weiter man in der Prüfung der Vorlage fortſchritt, 
deſto mehr ſoll die Ueberzeugung Raum gewonnen 
und ſich befeſtigt haben, daß eine ſolche Beſteuerung 
für unfere Verhältniſſe nun einmal nicht paſſe, und 
daß es, insbeſondere auch mit Rückſicht auf die von 
dem Reichstage in den an ihn herangetretenen Steuer- 


> Erfegrapdifche Depefhen. 


Wien, Donnerſtag 24. Yunt. 


eine 
Die ungoriſche Finanzver⸗ 
waltung hofft auch die laufenden Jahresausgaben 


zu können, da die indirecten Steuern und die ſonfli⸗ 
gen Einnahmen bisher Überraſchend günftige Reſultate 
geliefert hätten. 

— Die „Neue freie Preſſe“ erfährt aus zuver⸗ 
läſſiger Quelle, daß zwiſchen der franzöſiſchen und 
italteniſchen Regierung ernſthafte Verhandlungen über 
die Räumung des Kirchenſtaats durch die franzbſiſchen 
Truppen ftattfinden, nachdem die erſtere ihre Ge⸗ 
neigtheit kundgegeben habe, noch vor dem Zuſammen⸗ 
ktitte des Coneils zur Septemberconvention zurück ⸗ 
zukehren. 

Florenz, Mitwoch 23. Juni. 

Das Befinden der Herzogin von Aoſta hat ſich etwas 
gebeſſert. — Geſtern Abend fanden wieder einige 
Zuſammenrottungen ſtatt, die indeß ohne Anwendung 
von Waffen zeiftreut wurden. Auch in Neapel und 
Bergamo kam Aehnliches vor, doch war auch dort ein 
Einſchreiten der Truppen nicht nothwendig. Sonſt 
iſt überall Ruhe. 


Politiſche Rund han. 

Die Worte am Schluſſe der Thronrede, welche 
ankündigen, daß der Reichstag ſchon bald nach dem 
Beginne des neuen Jahres wieder zufammentreten 
werde, haben in den Kreiſen der Abgeordneten einen 
beſonders guten Eiadruck gemacht, denn mit Recht 
glaubt man aus denſelben eine ganz veränderte Dis 
pofition in Betreff des Tagens unſerer parlamen⸗ 
tariſchen Körperſchaften folgern zu dürfen. Tritt der 
Reichstag ſchon bald nach Neufahr zuſammen, fo iſt 
es ſelbſtverſtändlich, daß der Landtag nicht mehr bis 
zum Frühjahre verſammelt bleiben kann; ſein Schluß 
wird alsdann beteits Ende December erfolgen müſſen. 
Ob dies nun dadurch erzielt wird, daß man den 
Landtag früher als fonft einberuft, oder auf welchem 
andern Wege, das wird ſich im vächſten Herbſte 
zeigen; jedenfalls aber iſt der Gewinn, wenn es 
überhaupt nur erzielt wird, ein ſehr großer, denn 
bis zu Oſtern kann dann die Seſſion des Reichstags 
zum Abſchluß gebracht werden. Sollten noch einige 
Wochen für das Zoellparlament hinzukommen, ‚fo 
würde dadurch die Sache nicht verſchlimmert; vielleicht 
aber kann man dabin gelangen, daß auch das Zoll⸗ 
parlament ſeine Arbeiten bis Oſtern bereits vollendet. 

Das neue Syſtem der Erſparniſſe greift immer 
weiter. Es ſollen keine neuen Eiſenbahnbauten, auch 
ſolche nicht vorgenommen werden, für die Anleihen 
bewilligt worden find. Das wird im Abgeordneten ⸗ 
hauſe arge Kämpfe geben. Laffen- ſich ſchon die 
Erſparniſſe am 1869er Etat nicht erklären, weil der 
Etat ein Geſetz iſt, das eine einfeitige Abänderung 
nicht verträgt, fo wird völlig unverſtändlich, wie An⸗ 


fragen beobachtete Haltung, wohl das angemeſſenſte 
fein dürfte, wenn man das betreffende Project über⸗ 
haupt nicht weiter verfolgte. Hierbei dürfte es denn 
auch, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſein Bewenden 
haben. Eine andere, zur Zeit ebenfalls noch uner⸗ 
ledigte Vorlage, welche ſich auf den Erlaß gemein« 
ſamer Normativ » Beſtimmungen für Actien » Geſell⸗ 
ſchaften im Bundesgebiet bezieht, wird bis zum künf⸗ 
tigen Herbfte liegen bleiben, um dann zum Abſchluſſe 


zu gelangen. — 


Der Zoll auf ausländiſchen Zucker war bisher 
übermäßig hoch und betrug pro Centner Raffinade 
7 Thlr.; während als Verkaufspreis für den alſo 


eingeführten und verſteuerten Zucker höchſtens 20 Thlr. 
zu erlangen war. Das ergiebt eine Steuer von ta. 


50 pCt. des unverſteuerten Zuckerwerths. Hierdurch 


war dem ausländiſchen Zucker die Konkurrenz mit 


dem inländiſchen Zucker faſt gänzlich abgeſchüntten 
und als Folge davon mußten ſich die Conſumenten 


mit dem Rübenzucker von geringerem Werthe zu ver⸗ 
hältnißmäßig höherem Preiſe begnügen. 


Den geringeren Werth des Rübenzuckers haben 
die hieſigen Fabrikanten früher zwar immer in Abrede 
geſtellt, jetzt jedoch, wo es ſich darum handelte, die 
Differenz in der Beſteuerung des Rohr⸗ und Rüben⸗ 
zuckers durch Ermäßigung des Zolles und Erhöhung 
der Rübenſteuer von 7% Sgr. auf 8 Sgr. pr. Ctr. 
Rüben auszugleichen, jetzt treten ſie allerdings ganz 
einmüthig mit der Behauptung auf: ihr Fabrikat ſei 
schlechter und von geringerem Werthe, als das aus, 
ländiſche; bei einer gleichmäßigen Beſteuerung können 
fie die Konkurrenz vicht ertragen; dieſes Beſteue⸗ 
rungs⸗Princip dürfe daher nicht durchgeführt werden. 

Wir find jedoch anderer Anſicht. Zwar bedauern 
wir die Erhöhung der Rübenſteuer und hätten es 
lieber geſehen, wenn die Ausgleichung der Beſteuerungen 
durch eine weitere Ermäßigung der Eingangszölle 
hätte geſchehen können, denn 5 Thlr. pro Centner 
Raffinade, alſo circa ½ des unverſteuerten Zucker⸗ 
werths, das ſcheint uns doch immer noch zu viel; 
da jedoch unter den gegebenen Verhältniſſen, das 
heißt bei unſrer Finanzlage, dies nicht möglich war, 
ſo blieb weiter nichts übrig, als auf der einen Seite 
fo viel zu erhöhen, wie auf der andern ermäßigt 
werden mußte. f 

Einen Ausgleich zwiſchen den beiden Steuern 
halten wir aber für unbedingt gerecht und noth⸗ 
wendig. Einestheils iſt man es dem Auslande 
ſchuldig, ſeine Producte nicht durch übermäßige 
Steuern abzuweiſen, weil eine ganz gerecht⸗ 
fertigte Wiedervergeltung Seitens deſſelben für unſre 
Industrie und Landwirthſchaft von den größten Nach- 
theilen ſein müßte, andererſeits iſt man aber auch der 
großen Menge von Conſumenten, gegenüber der 
kleinen Zahl Producenten, verpflichtet, die beſſeren 
und billigeren Fabrikate des Auslandes nicht zu 
Gunſten der ſchlechteren, theueren des Inlandes gänz⸗ 
lich auszuſchließen. 

Wenn gegen die Ausgleichung N 
des Rohr- und Rübenzuckers gefagt wird, da 
inländiſche Induſtrie nicht im Stande ſei, die Kon⸗ 
turtenz mit dem Auslande auszuhalten, fo bewieſe 
das nur, die Richtigkeit dieſer Behauptung vorausge- 
ſetzt, daß dieſe Industrie auf keiner geſunden Grund⸗ 
lage berubt. Man foll nicht Nüſſe von den Apfel⸗ 
bäumen ſchütteln wollen, und ein Land ſoll nicht eine 
Induſtrie hervorrufen wollen, für die ihm die natür⸗ 
lichen Vorbedingungen und Grundlagen fehlen. Was 
ſollte z. B. daraus werden, wenn ſich einige 


der Beſteuerung 
daß die 
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induſtriellen Geiſter eines ſchönen Tages in den 
Kopf ſetzten, Mais, Reis, Kaffee, Seide ꝛc. in 
Deutſchland ſelber produciren zu wollen und nun 
verlangten, der Staat ſolle, um dieſe Produktion 
ihnen auch erfolgreich zu machen, alle fremden gleich. 
artigen Erzeugniſſe durch übermäßige Steuern aus⸗ 
ſchließen? Es wäre das der Schutzzoll in der 
höchſten Potenz. Beim Zucker iſt die Sache nun 
zwar nicht ſo ſchlimm; der Rübenzucker iſt für 
Deutſchland ein ganz gutes und zuträgliches Erzeug⸗ 
niß, aber deshalb kann ſeine Fabrikation auch ohne 
einen ſolchen ſtarken Schutzzoll beflchen. 

Die Folge der Zollermäßigung wird naturgemäß 
wohl eine vermehrte Einführung fremden Zuckers 
ſein und daher auch eine Preisermäßigung mit ſich 
führen; daß aber dadurch eine einzige Zuckerfabrik 
gezwungen werden ſollte, ihren Betrieb aufzugeben, 
das iſt nicht anzunehmen, vielmehr werden die 
Fabrikanten nur gezwungen ſein, ihr Rohmaterial, 
die Rüben, billiger einzukaufen, und das iſt itznen ſehr 
gut möglich. Denn die Rübe iſt gegeawärtig 
dasjenige Erzeugniß der Landwirthſchaft, welches 
bei Weitem den meiſten Ertrag liefert und daher 
ungeheuer viel Acker, der ſonſt zum Getreidebau ver⸗ 
wendet wurde, conſumirt. Und grade den beſten 
Acker verlangt die Rübe für ſich. Man ſehe ſich 
einmal die jetzige Kultur des Oderbruches an, welchen 
ungeheuren Flächen Rüben man dort begegnet! Wenn 
der Preis der Rüben fallen ſollte, fo mögen aller⸗ 
dings Landwirthe darunter leiden, aber die große 
Maſſe der Conſumenten kann nur dabei gewinnen; 
denn wenn die Rübe nicht mehr den übermäßig 
großen Extrag liefert, ſo wird der Landwirth wieder 
mehr Acker zum Weizen und Kartoffelbau verwenden 
und dadurch zur Preisermäßigung dieſer nothwendigen 
Lebensbedürfniſſe beitragen. 5 

Wir find der Anſicht, daß ein fortwährend ge 
ſteigerter Rüben ⸗ und Tabacksbau dem Getreide zu⸗ 
viel Acker entziehen und durch die daraus folgende 
Vertheuerung der nothwendigſten Lebensmittel auf 
unfre ſocialen Berhältniffe ungünſtig einwirken müßte. 
Hauptſächlich aus dieſem Grunde halten wit das 
Zuckerſteuergeſetz für gerechtfertigt. — 

Wie man in Wien behauptet, hat die „Badereiſe“, 
welche der Cabinetschef des Kaiſers der Franzoſen, 
Herr Conti, nach Italien angetreten, den ſpeciellen 
Zweck, die durch Frankreich vermittelten Verhand⸗ 
lungen zwiſchen dem König von Italien und dem 
König Franz II. von Neapel zum definitiven Abſchluß 
zu bringen. Der Bevollmächtigte des Kaiſers ſoll der 
Ueberbringer eines förmlichen Vertragsentwurfs ſein, 
welcher dem depoſſedirten König gegen die Verpflich⸗ 
tung, ſeinen Wohnſitz außerhalb der Grenzen Italiens 
und des Kirchenſtaates zu nehmen, ohne übrigens 
einen Rechtsverzicht zu verlangen, ein beſtimmtes, und 
zwar ein reichlich, bemeſſenes Jahreseinkommen aus» 
wirft, das unter gewiſſen Vorausſetzungen zu capitali⸗ 
firen und dann auf einmal auszuzahlen wäre. — 
Aus Paris wird berichtet, daß daſelbſt dem Biee⸗ 
könig kurz vor feiner Abreiſe nach London ein eigen» 
händiges Schreiben des Sultans zugegangen ſei, in 
welchem ihm dieſer in ziemlich offener Weiſe zu er⸗ 
kennen gebe, daß er von dem eigenmächtigen Vor⸗ 
gehen des Vaſallen ſehr wenig erbaut ſei, ihm aber 
nichts deſto weniger anzeige, daß er den Einweihungs- 
Feierlichkeiten in Perſon beiznwohnen gedenke. — 

Bekanntlich hatte man von Seiten der öſterreichi⸗ 
ſchen Regierung ſchon damals, als der Vicekönig in 
Wien verweilte, denſelben gegen die wider ihn gerichte⸗ 
ten Angriffe in Schutz genommen. Gegenwärtig iſt 
ſogar von einem Rundſchreiben des Grafen Beuſt die 
Rede, in welchem der Khedive von allen ihm 
infiauirten, die Pforte verletzenden Abſichten rein⸗ 
geſprochen wird, da nach demſelben der Bicekönig 
weder die Neutraliſation des Suezkanals angeregt, 
noch den Kaiſer von Oeſterreich zur Eröffnung des 
Canals eingeladen. Der öſterreichiſche Reichskanzler 
iſt bekanntlich kein Feind von Noten, und ſo könnte 
es auch mit dieſer neueſten ſeine Richtigkeit haben, 
wiewohl ſie eben nichts Anderes, als ein totales 
Scheitern der Abſichten des Vieekönigs beweiſen 
würde. — 

In der Umgebung des Papſtes wird eine unge · 
wohnte Bewegung bemerkt, die ſich im Kommen und 
Gehen, langen Bleiben und Berathen einfluß reicher 
Perſönlichkeiten und mehr noch in den Wirkungen 
kundgiebt, welche die Berichte des Nuntius in Paris 
über den zunehmenden Ernſt der Lage binſenden. 
Chiffrirte Depeſchen laufen von dort im Staatsfecre- 
tariat täglich zwei bis drei ein. Obgleich der Papſt 
in ſeinem Glauben an die für ihn ſtets bereite 
übernatürliche Hülfe einen ſtoiſchen Gleichmuth auch 
nach dem Eintritte der Gefahr bewahren würde, ſelbſt 
wenn dieſe feine weltliche Herrſchaft anginge, zeigt 


er ſich doch zaghaft und geängſtigt bei dem Gedanken 
an die nach den Wahlen wahrſcheinlich erfolgende 
Zurückziehung des Occupationscorps. Er ſieht damit 
der italieniſchen Demokratie das Zeichen zu einer 
neuen Romfahrt gegeben, denn von dieſer beſorgt er 
mehr als von den Folgen der Verlegung der Haupt⸗ 
ſtadt Italiens nach Rom, er fürchtet davon unter 
ſeinen Augen einen Krieg Aller wider Alle. — 

Für gewöhnlich ſagt man, bei den Männern 
fange der Ehrgeiz an, wenn der Hang zur Liebe im 
Eclöſchen iſt. Bei dem alten König Ferdinand von 
Portugal ſcheint's aber umgekehrt zu ſein, denn nach 
feiner Hochzeit mit der Tänzerin Häusler zeigt er 
plötzlich vermehrten Appetit nach der ſpaniſchen Krone. 
Der Sprung von der Ballerine zur Königin wäre 
allerdings ein dankbarer Vorwurf zu einem Roman. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 25. Juni. 

— Laut eingegangener Meldung iſt Sr. Maf. 
Dampfkanonenboot „Delphin“ am 19. d. M. von 
Giurgewo abgegangen und am 20. d. in Galatz 
angekommen. N 

— Für die diesjährigen Truppenübungen ſollen, 
ſo weit es zuläſſig erſcheint, die zu den Uebungen 
eingezogenen Maanſchaften ſolchen Truppeatheilen des 
ſtehenden Heeres eingereiht werden, welchen ſie auch 
im Fall einer Mobilmachung zugetheilt würden. 

— In Folge des neuen Geſetzes über die Eides⸗ 
leiſtung der Juden iſt nunmehr auch der beſondere 
Eid der jüdiſchen Soldaten im preußiſchen Heere 
Seitens des Kriegsminiſteriums aufgehoben worden. 

— Geſtern Nachmittag 5 Uhr fand in der 
St. Marien-Dber- Pfarrkirche behufs Einleitung der 
heute flattfindenden 25 jährigen Stiftungsfeier des am 
25. Juni 1844 gegründeten Gaſtav⸗ Adolf Vereins 
ein Gottesdienſt ſtatt, bei welchem Herr Diviſtons⸗ 
prediger Collin die Feſtpredigt hielt und Herr 
Prediger Bertling einen Bericht über die Wirk 
ſamkeit des Vereins während ſeines Beſtehens erſtattete. 

— Morgen Abend fließt dem nunmehr gereinigten 
Radaunenbett wieder das Waſſer zu. 

— Nächſten Sonntag unternehmen die Mitglieder 
der hieſigen Orts⸗ und Gewerks⸗Vereine eine gemein⸗ 
ſchaftliche Spazierfahrt nach Heubude. 

— Geſtern Abend wurde der hieſige Kaufmann 
T. F. Bo — — d und deſſen Commis Pr., ferner 
der Aufſeher in der Gas- Anſtalt G. wegen Ver⸗ 
dachts eines ausgedehnten Betruges verhaftet. 

— Vor Kurzem miethete ein Danziger Geſchäfts⸗ 
mann eine Wohnung in Prauſt, welche indeß nicht 
zur Aufnahme menſchlicher Bewohner beſtimmt ger 
weſen zu ſein ſcheint, denn ſeit einem Paar Tagen 
wurden in derſelben ſehr große und ſchwere, mit der 
Eiſenbahn angekommene Kiſten geheimnißvoll aufbe- 
wahrt und unter Verſchluß gelegt. Der Wirth hatte 
ſchon bei der Ankunft der Kiſten dieſelben mißtrauiſch 
angeſehen, er wurde aber ſehr ängſtlich, als der 
Miether ihm keine Aufklärung über den Inhalt der⸗ 
ſelben gab. Eine innerliche Stimme fagte ihm, daß 
die Kiſten wahrſcheinlich Waffen enthielten, jedenfalls 
beſtimmt, das geliebte Vaterland zu unte rjochen. 
Der Wirth läuft daher zur Dorfsbehörde, macht 
derſelben von feiner Entdeckang pflichtſchuldige An⸗ 
zeige und man beſchließt, die Privatwohnung ſofort 
zu Öffnen und die hochverrätheriſchen Waffen zu con⸗ 
fiseiren. Ein leiſer Wink des Herrn Dorfſekretairs 
änderte jedoch dieſen Beſchluß und man kam überein, 
beim demnächſtigen Erſcheinen des betreffenden Miethers 
benfelben über den Jahalt der Kiſten zu befragen. 
Dies iſt denn auch geſchehen und man hat Auf⸗ 
klärung über den Jahalt erhalten. Es waren nicht 
hochverrätheriſche Waffen, ſondern nur Tapeten, 
welche mit einer vorangegangenen Pleite in Verbin- 
dung ſtehen ſollen. 

— Unſere Stadt wird jetzt gleichzeitig z wei 
„Straßen « Anzeiger“ erhalten, Bereits vor 
einigen Jahren wurde der Verſuch mit einem ſolchen 
Unternehmen hieſelbſt gemacht, es mußte aber nach 
einigen Monaten wegen Mangels an bezahlten 
Inſertionen (Gratis- Jnſerate fanden ſich genug) und 
weil das Blatt ebenfalls der Stempelſteuer unter ⸗ 
worfen iſt, — eingehen. 

— Am Johannistage wurde in Jäſchkenthal auf dem 
Wege vom Berge nach der Wieſe ein Mann leblos am Erd⸗ 
boden liegen gefunden, neben ihm ſeine jammernde Frau 
und Kinder. Anweſende Polizeibeamte ſorgten fofort 
für ein paſſendes Unterkommen; ärztliche Hilfe war 
aber nicht zu erlangen. Endlich wurde ein Heilge⸗ 
hilfe aufgetrieben, welcher erklärte, daß der Mann 
an innerlichen Krämpfen leide, und welcher durch 
ſtarke Reibungen dieſen Zuſtand hob. Es wäre 
wirklich wünſchenswerth, daß an ſolchen Volksfeſten 
auch ärztliche Hilfe zur Stelle wäre. 


— 


— Der Droſchkenhalteplatz an dem Zingler'ſche 
Wege hat ſich am Johannistage recht gut bewährt 


und als eine ſehr praktiſche Einrichtung empfohlen. 


— Herr Retzlaff hatte bisher zur Beluſtigung 
der Jugend auf der Weſterplatte einen kleinen Waſch“ 
bär, welcher an der Kette lag. 


Weichſelmünde feiner Freiheit erfreuen. 


— Durch eine auf dem letzten Maſchinenmarkle 


zu Breslau ausgeſtellte, bei aller Einfachheit ſehr 
ſinnreich conſtruirte Maſchine iſt der landwirthſcha 


liche Betrieb gewiß mit einer in der That ſehr prale 


tiſchen und wünſchenswerthen Erfindung erfreut worden. 


Es iſt dies eine Maſchine zur Einſammlung des in 


den Rapsſaaten, namentlich in dieſem Jahre, in ver“ 
heerendſter Weiſe vorhandenen Glanzkäfers. Die 
Maſchine, auf 4 kleinen, verftellbaren Rädern, wied 
in die gedrillten Rapsfurchen Reihen geſtellt und 
längs denſelben von zwei Arbeitern vor ſich her ge 
ſtoßen, ſo daß ſämmtliche Stengel und Zweige ein 

Wuchſes von 1—3 Fuß Höhe erfaßt und von ihnen 
die Käfer nicht nur abgeſtreift, ſondern auch in den 


am Boden der Maſchine angebrachten trogartigen 


Behältern angeſammelt und ſodann durch Aus“ 
ſchüttung in einen Sack die Tödtung des Juſekts 
auf die leichteſte Weiſe ermöglicht werden kann. Auf Grund 


der in Breslau vorgenommenen Prüfung dieſer praf® 


tiſchen Erfindung hat man dort die Ueberzeugung 
gewonnen, daß eine ſolche Maſchine täglich 5 bis 
6 Morgen von den Glanzkäfern befreien kann. Der 


Erfinder dieſer böchſt beachtenswerthen, einfachen und 


billigen Maſchine iſt der Schmiedemeiſter Werner 
zu Ca menz in Sachſen. 


Herichts zeitung. 
Criminal⸗ Gericht zu Danzig. 
1) Im April d. J. ſtellten mehrere Arbeiter, welche 


bei dem Legen der Röhren zur Waſſerleitung beſchäftigt 


waren, die Arbeit ein, weil ihnen der Tagelohn von 
12 Sgr. zu gering war. 
die Arbeiter Frdr. Wilh. Roll und Mich. Schulz von 
hier. Roll war der Urheber der Arbeitseinſtellung und 
bedrohte Jeden mit Mißhandlungen, welcher es wagen 
würde, ohne erhebliche Lohnerhöhung die Arbeit wieder 
aufzunehmen. 
noch thaten und eben bei 
den, ergriff Roll einen 2 Pfd. ſchweren Stein und warf 
damit nach dem Schulz. Der Stein flog dieſem gegen 
die Knieſcheibe und machte ihn für einen Tag ardeits⸗ 
unfähig. Der Gerichtshof verurtheilte dafür den Ro 
in cont, zu 1 Woche Gefängniß. 

2) Die unverehel. Louiſe Hallmann aus Putzig 
diente im Anfange dieſes Jahres beim Zimmermeifter 
Unterlauf bierjelbft und holte öfters im Auftrage 
ihrer Brodfrau aus dem Laden des Kaufmann Teglaf 
Waaren, wodurch fie dort bekannt wurde. 


und erhielt fie zu verſchiedenen Malen aus dem Tetzlaff 
ſchen Laden Waaren im Geſammibetrage von 6 Thlrn. 
15 Sgr. 5 Pf., die ſie demnächſt für ſich verwendete, 
unter dem Namen der Frau Unterlauf auf Gredit- 
Der Betrug wurde durch Nachfrage bei der Frau Unter 
lauf entdeckt. Die Hallmann, bereits wegen eines ähn” 
lichen Betruges beftraft, erhielt geitern 1 Monat Ger 
fängniß, 50 Thlr. Geldbuße event. noch 1 Monat 
Gefängniß und Ehrverluſt. 

3) Der Tiſchlergeſelle Ferd. Frdr. Alb. Klein hier⸗ 
ſelbſt har geſtändlich dem Kaufmann Löwinſohn, 
während er bei demſelben arbeitete, verſchiedene Klei⸗ 
dungsſtücke geitoblen und wurde dafür mit einem Monat 
Gefaͤngniß und Ehrverluſt beſtraft. Von der Anklage, 
als Arbeiter auf der Marinewerft 8 kleine Schrauben 
geſtohlen zu haben, wurde er freigeſprochen. 8 

4) Die verehel. Kellner Marie Zimmer geb. Wil⸗ 
latowski, früher verwittwete Riedel hier, wurde wegen 
gewohnheitsmäßiger Kuppelei mit 6 Monaten Gefängniß, 
Ehrverluſt und Polizet-Aufſicht beſtraft. 

5) Im Jahre 1867 hat die verehel. Arbeiter Sophie 
Freymann geb. Günther von dem Trödler Hols 
hierſelbſt 3 Satz Betten gegen einen monatlichen Betrag 
von 3 Thlr. gemiethet. Dieſe Betten hatte die Frey; 
mann zum größten Theil weiter vermiethet und fie ſollen 
nach ihrer eigenen Angabe fortgekommen ſein, da ihre 
Mietherin verftorben iſt und man über den Verbleib der 
Betten nichts mehr hat erfahren können. Nur 1 Unter“ 
bett und 3 Kopfkiſſen, welche die Freymann ſelbſt im 
Beſiß behalten, hat Holz von ihr zurückbekommen, wegen 
der verſchwundenen Betten ſich aber mit ihr geeinigt. 
Die Freymann iſt der Unterſchlagung angeklagt. Der 
Gerichtshof ſprach fie frei, well ihr nicht der Nachweis 
geführt werden kann, daß fie die Betten zum Nachthei 
des Eigenthümers vorſätzlich bei Seite geſchafft hat. 
Als eine Beiſeiteſchaffung erachtete der Gerichtshof 
die Weitervermiethung nicht. 

6) Die unverehel. Beronica Spitſchat von hier 
hat der Speiſewirthin Priewe ein Paar Schuhe und 
ein Paar Strumpfbänder geſtohlen. Sie wurde dafür 
mit 3 Wochen Gefängniß deſtraft. 

7) Der Maler Ferdin. Stiblewski aus Pelplin 
hat der verehel. Mater Adler in Mühlbanz, während e 
bei derſelben arbeitete, Kleidungsſtücke, eine Quantität 
altes Eiſen und ein zinnernes Nachtgeſchirr geſtohlen 
und die letztern Gegenſtände an den Gaſtwirth Adolph 
Bartſch in Mühlbanz verkauft reſp. verſetzt. Stiblews 
if deſſen geftändig. Der Gerichtohof beſtrafte ihm mit 
14 Tagen Gefängniß. 2 


Derſelbe iſt ihm 
geſtern entlaufen und ſoll ſich in der Umgegend von 


Unter dieſen befanden ſich auch 


Als Schulz und Andere dies aber den: 
der Arbeit ſich befan: 


Als fie dem 
nächſt aus ihrem Dienſtverhältniß entlaſſen war, forderte 


e 


Wegen den Complicen. 
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and ein Paar Hoſen, den er gefunden hatte, zu verkaufen. 


8) Der Arbeiter Carl Albert Mielke von hier ift 
Berſuchs geftändig, einen Pfandſchein über 2 Röcke 


wurde wegen verſuchter Unterſchlagung mit 1 Monat 
ängniß und Eyhrverluft beſtraft. 


9) Der Obſervat Carl Hein von bier, wegen 


Diedbftabis bereits zehn Mal beſtraft, iſt angeklagt, in 


inſchaft mit dem Arbeiter Johann Zimmermann 
don hier einem unbekannten Eigenthümer vom Wagen 


einen gefüllten Sack und allein dem Fräulein Böttcher 


bier einen Bettbezug vom Haushofe geſtohlen zu 
daben. Hein räumt dies ein, beftreitet aber, in Gemein⸗ 
daft mit Zimmermann den erſten Diebſtabl verübt zu 

den, obgleich er ihn bei jeiner polizeilichen Vernehmung 

züchtigt hat. Zimmermann feinerjeits will von nichts 
Wifien. Der Gerichtshof beftrafte den Hein mit 2 Jahren 
Zuchthaus und Polizei⸗Aufſicht und vertagte die Anklage 
Die verehel. Roſalie Miond- 
dns ti, welche der Hehlerei in Betreff des Bettbezuges 
angeklagt ift, erhielt 1 Woche Gefängniß. 

10) Die verehel. Malergebilfe Bertha Fentz von 
bier Hat geſtändlich dem Kleiderbändler Lichtenfeld 
einen Rock von der Ladenthür geſtohlen. Sie erhielt 
dafür 1 Woche Gefängniß als Zuſatzſtrafe. 

11) Die Arbeiter Carl Aug. Koſchnitzki, Daniel 

roneberg und Aug. Ullmann von hier find 
überführt, Anfangs Mai d. J. von den in der Weichſel 
am Pockenhausſchen Holzraume liegenden Hölzern 
4 Tauenden geſtohlen zu haben. Koſchnitzti befindet ſich 
im wiederholten, Groneberg im Rückfalle des Diebſtahls. 
r Gerichtshof erkannte: gegen Koſchnitzki 7 Monate 
Gefängniß, Ehrverluſt und Polizei⸗Aufſicht, gegen 
toneberg 14 Tage und gegen Ullmann eine Woche 
fängniß. ; 


Marie Louiſe auf dem frnmzöſichen Thron. 
0 


Von S. Kaliſch. 


Abgeſehen von den politiſchen Gründen, welche 
den Kalſer Napoleon veranlaßten, eine Prinzeſſin aus 
dem Hauſe Habsburg als Gattin heimzuführen und 
unter feinen ehernen Willen den Trotz des alten 


SGeſchlechts zu beugen, fand der mächtige Beherrſcher 


einer Welt Wohlgefallen an dem Umgang mit der 


\ jugendlichen Gattin von gewöhnlicher Sinnesart. 


it Vorliebe ſuchte er Erholung von den zahlloſen 
Regierungsſorgen in der Nähe der ſchüchternen Frau, 
deren Begriffe über den engen Kreis alltäglicher An⸗ 
gelegenheiten kaum hinausreichten. Dem gewaltigen 
Oeiſte, welcher die Geſchicke der Menſchheit zu re⸗ 
geln ſich vermaß, war der Verkehr angenehm mit 
der Fürſtentochter, die ſeit Kurzem der Puppe ent⸗ 
wachſen war und deren Urtheilsfähigkeit weder dem 

lter, noch den bisherigen Lebensbedingungen voraus- 


zueilen auch nur die Anwandlung ſpürte. Selbſt 
das ſteife Weſen, welches Marie Louiſe aus 
der Sphäre des Wiener Hofes mitbrachte, 


ſchien den franzöſiſchen Großherrn anzuziehen; jeden⸗ 
falls entſprach die ſtolze Zurückhaltung der Brinzeffin 
ſeinen Wünſchen; denn wenn er es auch für zuläſſig, 
ja für vortheilhaft erachtete, daß Joſephine, ſo lange 
ſie die Krone trug, Verbindungen anknüpfte und unter⸗ 


hielt, und durch ihre einnehmende Art Freunde und 


Anhänger gewann, er duldete es nicht, daß die 


öſterreichiſche Prinzeſſin ſich zum Mittelpunkte eines 


beſonderen Hofes machte und dadurch Intriguen 
Raum verſchaffte, die leicht außerhalb der napoleoni⸗ 


ſchen und ſogar der franzöſiſchen Intereſſen hätten 


liegen können. Neben ſeiner Neigung beſtand ein 
unabweisbares Mißtrauen. Er wollte weder ein 
Seitenſtück, noch ein Gegenſtück von der unglücklichen 

arie Antoinette auf die politiſche Bühne treten 
laſſen. Mit engen Schranken umgab der Gebieter 


daher den Wirkungskreis der jungen Gemahlin. Er 


machte ihr die Welt und der Welt ſie unzugänglich. 
Sogar mit übertriebener Sorgfalt ſchied er fie ab 
don dem Leben und Treiben der Stadt und des 
Landes. Namentlich brachte er dieſe Abſonderung 


durch die Zuſammenſetzung und ſtrenge Einrichtung 


ihres Hauſes zu Stande. Zur Ehrendame wurde 
die Wittwe des Marſchalls Launes, Herzogin von 
Montebello, ernannt. Die Gräfin Lugay verrichtete 
die Dienfte einer Kammerfrau; dann bildeten ſechs 
Damen, meift Töchter von Offizieren, eine Art Leibwache 
der Kaiſerin. Sie hießen „dames d annonce“, 
blieben immer in der Nähe der Kaiſerin, fo lange 
dieſelbe den Palaſt nicht verließ. Des Nachts ſchlief 
eine von ihnen in einer Stube, welche an das Schlaf⸗ 
gemach der Fürſtin anſtieß. Sie hatten die Weiſung, 
keinem Manne den Zugang in die Priva'gemächer 
der Kaiſerin zu geſtatten, ſie waren bei dem Unter⸗ 
ticht, den die Fürſtin in Muſik und Malerei ſich er⸗ 
theilen ließ, und mußten die Briefe ſchreiben, deren 
Inhalt Ma tie Louiſe ihnen diktirte oder angab. 

Ein minder fügſamer Charakter oder ſelbſt eine 
lebhaftere Natur, als die Tochter Franz II., hätte 


dieſe Lage bitter empfunden, die einer Gefangenſchaft 


nicht unähnlich war. Allein Marie Louiſe hegte be⸗ 


ſcheidene Wünſche, ihr Wille hatte ſich von jeher 
an blinde Unterwürfigkeit gewöhnt und ihre Anſprüche 
5 waren bürgerlich gemäßigt, weshalb es ihrer Perſön⸗ 
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lichkeit vollkommen genügte, von der Hand ihres 


Gatten, wie etwa eine Königin auf dem Schach⸗ 
brett, geſchoben zu werden. Es gefiel der Oeſter⸗ 
reicherin, eher als ſie ihr widerſtrebte, die 
Stellung ohne Wahl und ohne Verantwortung. 
Marie Louiſe verſtand beſſer zu gehorchen, als 
ſelbſtſtändig zu handeln, und wollte lieber ge⸗ 
leitet ſein, als ihrem eigenen Beſchluſſe folgen. Auch 
wurde ihr jeder Schritt von ihrem mächtigen Lehr- 
meiſter vorgezeichnet. Nicht nur das Wort, das ſie 
bei den verſchiedenen Gelegenheiten ſprechen ſollte, die 
Miene, die Kleidung, der Schmuck wurden ihr be⸗ 
ſtimmt. Man erflaunt über die Genauigkeit, mit 
welcher Napoleon in den ernfteften Verwickelungen, 
an der Spitze ſeiner Heere, Angeſichts großer Er⸗ 
eigniſſe, die geringſte Einzelheit, das Verhalten und 
Auftreten ſeiner Gemahlin betreffend, anordnete. Am 
Tuilerienhofe konnte man nicht genug erzählen von 
den Zärtlichkeiten und Aufmerkſamkeiten des Kaiſers 
für die harmloſe Prinzeſſin, die Höflinge geſtanden, 
daß fie dem unbeugſamen Krieger und Staatsmann 
den idylliſchen Schäferſinn nicht zugetraut hätten, 
und nicht ohne leiſe Beimiſchung von Spott ver⸗ 
glichen auch ſte den Gewaltigen mit dem Löwenbe⸗ 
zwinger der alten Sage, welcher mit der niedlichen 
Omphale am Rocken ſaß und der Schönen ſpinnen 
half. Ein Vorfall, von welchem Marie Louiſe zu 
ſprechen liebte, giebt dieſem Vergleich feine rechte Ber 
gründung und kehrt an dem großen Heerführer eine 
Seite hervor, die ſehr unvollkommen gekannt iſt. 

Einer Erinnerung an die Spiele ihrer Jugend 
hingegeben, empfand die Kaiſerin der Franzoſen eines 
Tages die Luft, ſich felbft, wie fie daheim zu thun 
gepflegt, einen Eierkuchen (omelette) zu bereiten. Da 
dieſem Vergnügen nichts im Wege ſtand, ließ ſie 
ſich die erforderlichen Stoffe und Werkzeuge bringen. 
Während fie aber mit der Zubereitung des Gerichtes 
auf's Eifrigſte beſchäftigt iſt, tritt der Kaiſer Napoleon, 
ohne ſich anmelden zu laſſen, in das Gemach, nachdem 
er vermuthlich durch einen dienſtfertigen Zuträger 
von dem Vorhaben der Fürſtin Kenntniß erhalten 
hatte. Verlegen, wollte Marie Louiſe ihre Vorkeh⸗ 
rungen verbergen, allein der Kaiſer rief in heiterer 
Laune: „Was geht denn hier vor? Es riecht hier, 
als würde etwas geſchmort“; und als er ſich umſah, 
fand er hinter der Kaiſerin ein Kohlenbecken, eine 
ſilberne Pfanne, in welchem die Butter zu ſchmelzen 
anfing, Eier, Mehl u. ſ. w. „Ah, Sie bereiten 
eine Omelette,“ rief der Kaiſer luſtig. „Darauf 
verſtehen Sie ſich nicht. Ich will Ihnen zeigen, wie 
man es macht.“ Er läßt ſich eine Küchenſchürze 
bringen, die er umbindet, und macht ſich mit der 
Kaiſerin an's Werk, die ihm als Gehilfe dient. Alles 
geht ganz gut; als es aber dazu kommt, die Omelette 
durch einen geſchickten Schwung der Pfanne umzu⸗ 
wenden, fällt die halbfertige Speiſe zu Boden und 
der Kaiſer, beſchämt, übergiebt die Abzeichen des 
Kochkünſtlers der Kaiſerin und räumt das Feld. 
AJnniger wurde das Verhältniß zwiſchen dem 
kaiſerlichen Ehepaar mit der Geburt des Königs von 
Rom. Von dem Augenblicke an, als Marie Louiſe 
ſich Mutter fühlte, zeigte Napoleon ſich der Gemahlin 
gegenüber von einer Zartheit, die bei dem Mann 
des Lagers ſelbſt Diejenigen nicht geſucht hätten, 
welchen ſein heftiges, manchmal bis zur Rohheit 
ungeberdiges Weſen unbekannt war. Wenn die Fürſtin 
ſich übel befand, ſuchte der Gemahl ſie durch freund⸗ 
lichen Zuſpruch zu tröſten, ſogar durch Späße zu 
erheitern; mit angelegentlicher Aufmerkſamkeit bemühte 
er ſich um fie her, reichte er ihr Labung, nahm er fie 
in ſeine Arme, wie um ſie in dem Kampfe gegen das 
Leiden zu unterftügen. Das Mißtrauen gegen den 
Namen und die eingefogenen Grundſätze und Anſchau⸗ 
ungen ſeiner Gattin ſchwächte ſich wohl ab, dem neu 
eingetretenen Verhältniß gegenüber, ebenſo wie die 
Liebe der Habsburgerin zu dem gefürchteten Gatten 
zunahm, ſoweit natürlich ihr Herz der Liebe fähig 
war; allein die Bevormundung der Kaiſerin durch 
den Kaiſer hörte niemals auf, konnte auch nicht auf⸗ 
hören, weil für den hohen Poſten, auf dem ſie ſich 
befand, der öſterreichiſchen Prinzeſſin die erforderlichen 
Fähigkeiten, namentlich die Raſchheit und die Energie 
des Denkens, abgingen. 

Als Napoleon nach den vergeblichen Verſuchen, 
die geſtörten Beziehungen zwiſchen Rußland und 
Frankreich auf friedlichem Wege zu ordnen, ſich an 
die Spitze ſeiner Legionen ſtellte, um dieſelben gegen 
das feindliche Moskowiterreich zu führen, überließ 
et wohl der Kaiſerin einen Schein der Vertretung 
der Krone, das Aeußere, das Theatraliſche der 
Majeſtät; aber kaum einen Schatten von Macht 
legte er in ihre Hand. Sie hatte während der 
Abweſenheit des Herrſchers bei Empfangsfeierlichkeiten, 
bei Hoffeſten, beim Gepränge öffentlicher Aufzüge die 


erſte Rolle zu ſpielen; auf die Staatsgeſchäfte je doch 
wurde der Mutter des Thronerben auch nicht der 
geringſte Einfluß geſtattet. Eigentlich regierte Napoleon 
auf dem Schlachtfelde nicht nur ſeine Heere, ſondern 
auch feine Länder mittelſt eines Staatsminiſterſekre⸗ 
tärs, welcher ihn überall hin begleitete, der dem 
Gebieter die von Paris eingelaufenen Berichte der 
Miniſter und nichtamtlichen Vertrauensperſonen vor⸗ 
legte und die Entſcheidungen über die verſchiedenen 
Fragen entgegennahm, um ſie an die Vollſtrecker des 
kaiſerlichen Willens nach der Hauptſtadt von Frank⸗ 
reich zu ſchicken. Der Kaiſer ſetzte ſelbſt das Bere 
zeichniß der Perſonen auf, welche während feiner 
Abweſenheit zu den kleineren, wie zu den größeren 
Empfangsfeierlichkeiten am Hofe zuzulaſſen wären. 
Er beſtimmte ſogar die Lebensweiſe der Kaiſerin 
während feines Aufenthalts im Lager. Jeden Sonne 
tag hörte die Fürſtin die Meſſe, an welche alle ihr Vor ge⸗ 
ſtellten theilnehmenkonnten. Nach dem Gottesdienſt ging fie 
in der Gallerie umher, welche zur Kapelle führt, und rich⸗ 
tete ſie an jeden der Gegenwärtigen ein freundliches 
Wort. Sie entledigte ſich dieſes Auftrages mit einem 
unverkennbaren Zwang, den ſie ihrer Schüchternheit 
und Zurückhaltung auflegte und der ihrer Haltung 
etwas unangenehm Geſpreiztes gab. Jeden Abend 
verſammelte ſie eine kleine Geſellſchaft von Männern 
und Frauen um ſich, deren Namen vom Kaiſer auf die 
Liſte geſetzt worden waren. Und da Napoleon bei 
der Wahl dieſer Perſonen auf den Geſchmack und 
das Wohlgefallen der Fürſtin Rückſicht genommen 
hatte, bewegte ſich Marie Louiſe in dem engeren 
Kreiſe mit mehr Leichtigkeit und mehre Anmuth, als 
bei glänzenderem Empfang. Sie pflegte ſogar zu 
lächeln bei dieſen Gelegenheiten, ſie ſpielte mit dem 
Einen oder dem Andern Billard, das fie dem Whiſt 
vorzog, und gewöhnlich wurde die Unterhaltung mit 
Aufführung eines kleinen Schauſpiels oder mit einem 
Konzert geſchloſſen. In alledem folgte die Fürſtin 
den Anordnungen ihrer bei Weitem ſtärkeren Ehehälſte, 
(Schluß folgt.) 
— . ä n—üb̃—ä .ã0 ä. .. 
Bermiſchtes. 

— Man ſchreibt aus Nauen: Als am 25. v. M. 
Quartiermacher der hieſigen Garniſon Quartiere in 
Neuendorf beſtellten, wurde ihnen vom Ortsſchulzen 
ein auf Schloß Babelsberg lautendes Billet für 
1 Uateroffizier, 1 Trompeter und 7 Ulanen nebſt 
Pferden übergeben. Ein Ulan von der 3. Eskadron 
wurde mit dem Billet nach Babelsberg geſchickt, um 
die Einquartierung anzumelden. Dort hatte Niemand 
davon Kenntniß, dennoch erhielt der Ulan den Beſcheid, 
daß bei dem Hofmarſchall- Amte angefragt werden 
ſolle, und wenn bis zum Abend nach Neuendorf kein 
Gegenbefehl käme, könnten die Ulanen am nächſten 
Tage einrücken. Unterwegs trifft der König den 
Ulanen, fragt ihn: „Mein Sohn, wo kommſt Du 
her?“ und als dieſer den Zweck ſeines Rittes meldet, 
fragt Se. Majeſtät ſcherzend weiter: „Bekommt denn 
der König auch Einquartierung?“ Der Ulan lein 
Bauernſohn aus Langenau bei Danzig) kannte Se. 
Majeſtät nicht und erkundigte ſich nach dem nächſten 
Wege nach Neuendorf, erhielt auch freundlichen Beſcheid. 
Am nächſten Tage wurden die Ulauen wirklich in 
einem zum Schloſſe gehörigen Haufe, ihre Pferde im 
Marſtalle untergebracht, und ſie lebten dort 18 Tage 
lang, wie ſie rühmen, herrlich und in Freuden. Se. 
Majeſtät kümmerte ſich ganz ſpeziell um die Ein⸗ 
quartierung und ſprach wiederholt mit den Leuten in 
fo freuadlich⸗herablaſſender Weiſe, daß uns ein Ulan 
erklärte: es würde ihm in der Heimath Niemand 
glauben, wie herzensgut der König gegen fle gewefen ſei. 

— Graf Beuſt und der „verfloſſene“ preußiſche 
Miniſterpräſident v. Manteuffel weilen jetzt in Bad 
Gaſtein und ſcheinen Ein Herz und Eine Seele zu 
ſein. Sie erſcheinen regelmäßig Arm in Arm auf der 
Promenade, und wählen bei Tiſch gegenüberliegende Sitze. 

— Die Geſellſchaft Jeſu zählte am 1. Januar 
1869 in allen Ländern 8584 Mitglieder. 

— [Alademifhe Studenten] werden in 
Oeſterreich immer noch geprügelt! Ein Zögling der 
mediziniſch » chirurgiſchen Joſefsakadem ie, Rigoroſant 
(d. h. im letzten Semeſter dicht vor dem Doktor⸗ 
examen ſtehend), der trotz des ihm verweigerten 
Urlaubs dennoch eine Reiſe nach Preßburg unternahm 
und deshalb bei feiner Rückkunft zum Profoßen 
geſchickt wurde, hat ſich Ende voriger Woche durch 
Atropin zu vergiften geſucht — ſchnelle ärztliche 
Hülfe vereitelte den Selbſtmord des jungen Akademikers! 


— Wie in manchen andern Ländern, und nament⸗ 


lich in Berggegenden, herrſcht auch im ſüdlichen Tyrol 
die Sitte, Unfälle, die ſich auf offener Straße er 
eignen, durch den Pinfel zu verewigen und darunter 
den durch das betreffeude Exeigniß infpirieten poeti⸗ 


„Tun 
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ſchen Ergüß irgend Jemandes zu ſetzen, der ſich nicht 


weigert, in dieſer Weiſe ſeine Dichtung der Nach⸗ 
well Überantwortet zu ſehen. Das Versmaß iſt 
zwar nicht immer ein vorwurfsfreies, aber was 
daran fehlt, wird durch die Naturmüchfigfeit des 
Gedankens in der Regel mehr als erſetzt. Nicht 
weit von Meran rechts vom Wege durch das Paſſeier 
findet man eine derartige Gedenktafel, die einen 
„Manneskopf aufweiſt, der unter einem mächtigen 
Schneeberge hervorguckt und deſſen hohle, hervortre⸗ 
tende Augen uns flehend anſehen wollen, aber darin 
ein entſchiedenes Fiasko machen. Links ſieht man 
einen dimivutiven Tyroler ſich eiligen Laufs entfernen, 
und darunter ſteht: 
„Hier ſtarb Martin Kauſch.“ 


Die Lawine traf ihn halt 

Auf den Leibt und macht ihn kalt. 
Auch der Jörg, der war darunter, 
Aber heut noch iſt gefund er.“ 


Jörg iſt alſo wohl der im Hintergrunde verſchwin⸗ 


dende Bub, deſſen Lauf allerdings von robuſter 
Geſundheit zeugt und hoffentlich erfreut er ſich noch 
heut zu Tage des Heldenſtücks, das ihn davon kommen 
ließ, während Martin elend zu Grunde ging. — 
Links im Gebirg an dem Wege nach Salthaus ſieht 
man eine Tafel, die den Tod eines weiblichen Weſens 
in ſehr draſtiſchen Farben repräſentirt. Ein ſtark 
beladener Wagen geht über die Unglückliche dahin 
und zermalmt ſie wahrſcheinlich, wie das bei normalen 
Leibeszuſtänden nicht gut anders ſein könnte. Die 
Muſe ſchweigt dazu, vielleicht, daß ihr Tod doch 
etwas zu proſaiſch iſt. Nur der Name iſt der 
Nachwelt aufbewahrt und ihm hat man das hinzu⸗ 
gefügt, was die Verſtorbene ihrer Zeit geweſen war. 
Es heißt da einfach: £ 
„Hier ftarb Maria Weigl 
Mutter und Nädterin von zwei Kinder.“ 
Noch weiter in's Gebirg und man findet ſich bald 
einem an der glatten Felswand gemalten Bilde gegen- 
"über, das, ſoweit es Lebhaftigkeit der Farben, Schwung 
und Naturtreue der Zeichnung betrifft, als ein 
Meiſterſtück gelten kann. Ein etwas feuerfarbiger 
großer Ochſe, mit hochgehobenem Schweife und ge 
fenkten Hörnern, ſcheint eben von dem polizeiwidrigen 
Gedanken erfaßt zu ſein, beſagte Hörner in den Leib 
einer kreideweißen Geſtalt zu ſtoßen, die ſich dicht an 
die Felswand zwängt, wahrſcheinlich der identiſche 
Fleck, der durch dies Bild hiſtoriſch gemacht wird. 
Der Ochs muß wohl erfolgreich geweſen ſein in 
ſeinem Attentat, denn unter dem Bilde leſen wir 
folgende Juſchrift: 
„Durch einen Ochſenſtoß 5 
Kam ich in des Himmels Schooß. 
Mußte ich auch gleich erblaſſen, 
Weib und Kind verlaſſen, 
Kam ich doch zur ew'gen Ruh 
Durch Dich, Du Rindvieh Du. 
+ Caspar Werdli“. 
— [Sie wiſſen's alle Beide nicht.] Auf 
einer Reiſe in Jütland trat Friedrich VI. von 
Dänemark in eine Dorfſchule. Die Knaben zeigten 
ſich munter und friſch und der König fragte: „Jun⸗ 
gens, wer find die großen Könige von Dänemark?“ 
dus einem Athem riefen die Jungen: „Kätiut der 
Große, Waldemar, Chriſtian IV.!“ Ein Junge, 
dem der Schulnieiſter etwas zugefläftert hatte, hob 
die Hand in die Höhe. „Weißt Du noch einen?“ 
fragte der König. „Ja, Friedrich VI.“ „Was hat 
denn der Großes gethan?“ Der Knabe ſchwieg 
verlegen und ſtotterte endlich: „Ich weiß es nicht!“ 
„Tröſte Dich, mein Junge,“ ſagte der König, „ich 
weiß es auch nicht!“ 0 

— Das engliſche ſtatiſtiſche Bureau hat berechnet, 
daß von je 28 Todesfällen in England ein gemalt: 
ſamer iſt. In den fünf Jahren von 1862 bis 1867 
incl. wurden 83,853 gewallſame Todesfälle vermerkt, 
und zwar wurden 28,114 durch Gliederbrüche und 
ähnliche mechaniſche Beſchädigungen des menſchlichen 
Körpers herbeigeführt, 14,942 durch Vergiftung, 
Verbrennen und Verbrühen; 23,828 durch Ertrinken 
oder Erſticken; 4175 durch Eiſenbahnunfälle; und 
5892 durch Exploſionen und ſonſtige Unfälle in 
Bergwerken. 

— ([Herſtellung guter Gartenwege.] Um 
Gartenwege vom Unkraut rein und feſt zu erhalten, 
vermiſche man 50—60 Maß Waſſer mit 20 Pfd. 
ungelöſchtem Kalk und 2 Pfd. Schwefelſäure, laſſe 
die Miſchung in einem Keſſel ſieden und begieße da⸗ 
mit die Gartenwege. Die Wirkung erſtreckt ſich auf 
mehrere Jahre. Sollen die Wege roth fein, fo 
nehme man rothen Ocker und wenn gelb, gelben 
Ocker und miſche unter. 


Aeteorologiſche Beobachtungen. 


4 35,16 12,4 | SSO. ſchwach, bezogen. 
25 8| 335,96 108 N. ſchwach, bezogen, Regen. 
12 335,90 13,4 do. do. do. 


Markt-ZBericht. 
Danzig, den 25. Juni 1869. 

Unter dem Eindruck der fortgeſetzt ungünſtigen 
Witterung war unſer heutiger Markt in guter Stim- 
mung und bedangen umgeſeßte 140 Laſt Weizen feſte 
Preiſe. Beſonders gefragt blieben feine glaſige Gattungen, 
welche 131 / 2c. „ 575; 184. 12974, 2. 570. 365 
verkauft und, während heller, milder 134.133. 132. 
13163. . 550 und guter, hellbunter 130. 129 / 0 
128/298. V 535. 530. 525 pr. 5100 . erreichte. 

Roggen höher gehalten, doch nur bei Kleinigkeiten 
von Conſumenten beſſer bezahlt; 129/30. 12968. 2.492. 
SE 490; 12664. 2. 477 pr. 4910 64 

Gerſte große 11484. Z. 330 pr. 4320 64. 

Hafer 2 216 pr. 3000 e. 

Erbſen feſt und nach Qualite 2 415.410 pr. 
5400 KK verkauft. Umſatz 90 Faſt. 
Spiritus & 168 pr. 8000 4 bezahlt. 


Angekommene Fremde. 
ö Engliſches Haus. 
Bergmeiſter a. D. Leo a. Konitz. Die Kaufleute 
v. d. Crone a. Haspe, Samuel a. Duͤſſeldorf, Wolfarth 
a. Pforzheim, Remmerßen a. Emden, Tiatelnot a. Vlotho 
a d. Weſer u. Leszezynski a. Wloclaweck. 


Hotel du Nord. 

: Affecur, - Inſpeckor v. Schmiedeberg a. Königsberg. 
Gutsbeſ. Posner a. Juliusburg. Rentier Stürmer a. 
Mittenberg. Kaufmann Jinzburg a. Kowno. Docent 
Maſieg a. Dorpat. Cand. d. Phil. Tietjen a. Oldenburg. 
Frau v. Keudell n. Frl. Tochter a. Königsberg. 

0 Hotel de Berlin. . 

Rentmſtr. Backhaus a. Neuhof. Oekonom Stahl; 
knecht a. Bonn. Inſpector Güngerich a. Magdeburg. 
Die Kaufl. Förfter, Monaſch u. Schneider a. Berlin u. 
Nußbaum a. Breslau. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufleute Oſtwaldt u. Schneider a. Berlin u. 
Sandmann a. Königsberg. Ad miniſtrator Gründler a. 
Gr.⸗Maliſſau. - 

Walters Hotel. 


Pfarrer Friedrich a. Münſterberg. Die Kaufl. Alt 
a. Neuſtadt, Schöller 3. Düren, Maſchke a. Berlin u. 
Will a. Aachen. 


Victoria Theater. 
Sonnabend, den 26. Juni. Erſtes Debüt des 
Frl. Emma Schilling. Der Störenfried. 
Luſtſpiel in 4 Akten von Bene dix. 


Die Direction. 


Zur Unterhaltung und Erheiterung! 
Paſſendes Geſchenk für Haus, Reiſe u. Tanz! 
Italieniſche 


Spieldoſen, 


helltzuend und die herrlichſten Opern⸗Melodien 
und Tänze ſpielend, find in eleganter Ausſtattung 
à 4½, 5, 6, 9 und 10 l,. franco Verpackung 
gegen Nachnahme des Betrages zu beziehen durch 


W. Mümeke, 
Berlin, Wallſtraße SS. 
Das hieſige evangel. Geſangbuch 
in Leipziger eleganten Einbänden 


iſt billig zu haben bei Edwin Groening. 


Do b i 
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Bäder! 


Bekanntmachung. f 


2 


nannte Weißhöfer Außendeich von 
252 Morg. 75 [J. Rib. 
und die dazu gehörige 
kleine Heubuder Kampe 
(auch Kirrhaken genannt) 


von 106 1 


100 Rc. 


e 


zuſammen 267 Morg. 


preuß. Größe, fol ungetheilt vom 2. Februar 1870 
ab auf drei Jahre mit der Berechtigung verpachtel 3 


werden, daß geeignete Parzellen, und namentlich” gu 
die kleine Heubuder Kampe, als Holzfelder und reif 


als Lagerplätze zum Umarbeiten von Getreide 16. 


vetafterpachtet werden dürfen. 


Hierzu haben wir einen Licitations⸗Termin auf | 


Sonnabend, den 7. Auguſt e., 
Vorm. 11 Uhr, N 
im Nathhauſe bieſelbſt vor dem Herrn Stadtrath 


Strauß anberaumt, und laden Pachtluſtige zu den? 


ſelben mit dem Bemerken ein, daß mit der Lieitation 
ſelbſt um 12 Uhr Mittags begonnen wird und da 
nach Schluß derſelben Nachgebote nicht mehr angk⸗ 
nommen werden. 


Die ſpeciellen Verpachtungs Bedingungen werden | 


in dem Termine bekannt gemacht, köanen aber auch 
vorher in unſermlII. Geſchäfts⸗Bureau eingeſehen werden 
Danzig, denn 8. Juni 1869. 
Der Magiſtrat. 


Tette- Stiftung. 


Um das Andenken des veremigten Präſidenten 


Dr, Lette zu ehren und ſpäteren Geſchlechtern als 


Vorbild der raſtloſen Arbeit, zur Förderung des 


geiftigen, ſittlichen und körperlichen Wohls der arbei⸗ 
tenden Klaſſen lebendig zu erhalten, bitten die unter‘ 
zeichneten drei Vereine um forigefegte Beiträge, Ber 
ſonders auch recht zahlreiche kleinere Beiträge zu den 
Lette⸗Stipendium, welche fie in gemeinſamet 


Verwaltung und gewiſſenhaft im Sinne des Vet“ 
ewigten verwenden werden. Zur Annabme numittelbart 


oder durch Poſtanweiſung ſind ferner bereit 
Hr. Bernh. Friedheim, Potedamerſtr. 122 a. 
„ Franz Dunker, Kotsvomerftr. 20. 
„ Prof. Dr. v. Holtzendorff, Königin 
Auguſtaſtr. 21. 


Berlin 


Der Central = Verein in Preußen für das 


Wohl der arbeitenden Klaſſen. 
Der Berliner Handwerker ⸗ Verein. 
Der Verein zur Förderung der 


Grnerböfähigfeit des weibüchen Gehleht 


VERTRETEN DRAN UT 


Eeine gute Lehrſtelle ift frei 
beim Uhrmacher Ed. Janzen, 
10 2. Damm 11. 


deren Erfolg mit einer nie geahnten Sicherheit die bisher unheilburſten Krankheiten und veralteten Uebel, 
als Unterleibs⸗ und Rückenmarkstrarkheiien, Hämorrhoiden, Gicht, Lähmungen, Bleichſucht, Krämpfe . 


Kiefernadel⸗Bäder 


von Lairitz'ſchem Extract, prämiitt auf die internationalen Ausſtellungen in Hamburg 1863 und 
Poſen 1864, namentlich gegen Gicht und Rheumalis aus. 


beſeitigen, ferner: 


Dampf: und alle Arten Wannen-Bäder mit neuer Douche⸗ 


30 Douche⸗Bäder im 


Einrichtung in Porzellau⸗Waunen, ferner 


Monats⸗ Abonnement für 1% Thlr., ı 


Kur-, Sitz- und Haus bäder empfichlt ergebenſt A. W. Jantzen, Bade- Auſtalt, Vorft. Graben 34 


Lairitz'ſche prämiirte Waldwollwaaren, beſtebend aue ſämmilichen Untertleidern für 
den Sommer, jo wie Wald woll⸗Oel, „Spiritus und Seifen, alsdann die mehrfach prämürte 


Gicht⸗ und Rheumatismen-Watte von 3 Sgr. ab, 


welche ſich tauſendfältig bewührt bat, empfehlen 


4. . Jantzen, Bade Anſtalt, Vorſt. Globen 34. 
"Fr. Kowalki. Langebrück⸗ am Frauenthor, 


Lairitz che wellen Imitation⸗ und Patent⸗Jacken und Hoſen 


in verſchiedenen Farben für Herren, als neuer Artikel, empfieblt 


A. W. Jantzen, bone, Auſtal, Vorft. Graben 34. 
EEEPC TREU TE 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


Ba 
D' unmittelbar an der Weichfel belegene ſoge“ 
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